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17Meinungen
Deutschland befinde sich «amRande des Nervenzusam-
menbruchs», schrieb dieser Tage jemand auf Twitter.
Wer die Debatte rund umdie Vorfälle in Chemnitz ver-
folgt, kann nur zustimmen. Fassungslos nimmtman zur
Kenntnis, dass es selbst Tage nach demEreignis offen-
bar nicht einmalmöglich ist, verlässlich festzustellen,
ob es in der sächsischen Stadt nun zuHetzjagden auf
Ausländer gekommen ist oder nicht. Nichts spielte sich
imVerborgenen ab – eswurde gefilmt, beobachtet,
getwittert, geschrieben, was das Zeug hielt. Seltenwar
so viel Berichterstattung. Und selten so viel Uneinigkeit
darüber, wasman gesehen hat. Dochwenn es nicht
mehr gelingt, die Fakten zu sichern, ist das Gift für die
Demokratie. Diese lebt davon, dassman zwar unter-
schiedlicheMeinungen verhandelt, aber wenigstens
eine ähnliche Vorstellung von den Sachverhalten hat.
Anders gesagt: Liberale Demokratien brauchen einen
Wettstreit der Argumente auf gemeinsamer Fakten-
basis.Was Deutschland gerade erlebt, ist hingegen eine
Segmentierung der Öffentlichkeit. Man kann das auch
anderswo beobachten, besonders ausgeprägt in den
USA, aber auch in der Schweiz. Neue Technologien und
die politische Polarisierung befeuern diese Entwick-
lung.Wie Demokratien damit umgehen sollen,müssen
sie erst noch lernen. Luzi Bernet
Gift für
dieDemokratie
Chemnitz
Der Erfolg sei der grösste Feind des Erfolgs, sagen
Management-Ratgeber gerne. In diese Falle kann die
Schweizer Industrie nur schwer tappen.Wegen der
Frankenstärke ist sie in den letzten Jahren durch ein
wahres Stahlbad gegangen. Ihre deutschen Konkurren-
ten eilten von Rekord zu Rekord – beflügelt durch die
Schwäche der Einheitswährung. Schweizer Industrielle
hingegenmussten ihre Substanz angreifen, Stellen
streichen und so viel wie immermöglich automatisie-
ren. Nun haben sie sich zurückgekämpft undweisen
wieder eindrücklicheWachstumsraten auf. Einige holen
sogar ihre Produktion aus demAusland zurück, weil die
hiesigen Fabriken derart auf Effizienz getrimmt sind.
Gleichzeitig sitzt den Firmeninhabern der Schreck so
tief in den Knochen, dass sie weit in die Zukunft
schauen: Eine grosseMehrheit von ihnen investiert in
die Digitalisierung ihrer Prozesse, Produkte und
Dienstleistungen. Diese Firmenwissen, dass selbst
Schweizer Präzisionsarbeit obsolet werden könnte,
wenn sie nicht imVerbundmit intelligenter Software
und datenbasierten Services daherkommt.Mit dieser
Haltung hat die Industrie eine Vorbildfunktion für den
Rest derWirtschaft.Markus Städeli
Schweizer Industriehat
Vorbildfunktion
Digitalisierung
PierreMaudet ist ein politisches Ausnahmetalent, aber
er ist zuweit gegangen. Dass sich der Genfer FDP-
Staatsrat imNovember 2015mit Frau undKindern vom
Kronprinzen von AbuDhabi an ein Formel-1-Rennen
einladen liess, ist das eine. Es obliegt der Justiz zu ent-
scheiden, ob der Tatbestand der Vorteilsannahme
erfüllt ist. Viel schwerer wiegt, dassMaudet drei Jahre
lang alle belogen hat: die Kollegen in der Regierung, die
eigene Partei, seineMitarbeiter, die Öffentlichkeit und
selbst die Justiz. Erst nachdemdie Genfer Staatsanwalt-
schaft Anklage gegen ihn erhoben und es keinen ande-
ren Auswegmehr gegeben hatte, gab er Fehler zu. Die
Einsicht kommt zu spät, die Glaubwürdigkeit ist dahin.
PierreMaudetmuss zurücktreten.Andrea Kučera
DasVertrauen ist verspielt
PierreMaudet
T
rockenheit, Hitze, Ernteverluste,
Milliardenforderungen der Bauern.
Der Hitzesommer 2018war ein wei-
tererWarnschuss, dass der Klima-
wandel die Landwirtschaft vor immer neue
Herausforderungen stellt. Nach Schätzungen
der Uno-Landwirtschaftsorganisation
FAO leidenweltweit immer nochmehr als
800MillionenMenschen anHunger, obwohl
die Nahrungsmittelproduktion eigentlich
für alle ausreicht.
Derweil erfreuenwir uns in der Schweiz
eines vielfältigen, gesunden und günstigen
Nahrungsangebots, auch gestützt durch die
Einfuhr von landwirtschaftlichen Produkten,
die beinahe die Hälfte aller konsumierten
Nahrungsmittel ausmachen.Mit der Initia-
tive für Ernährungssouveränität und der
Fair-Food-Initiative kommen am 23. Septem-
ber zwei Vorlagen zur Abstimmung, die das
Schweizer Agrarsystem umpflügenwollen.
Sie verlangen die Förderung einer biologisch
und fair ausgerichteten nationalen Landwirt-
schaft, die gleichen Richtlinien bei impor-
tierten Agrarprodukten sowie die Erhaltung
der Schweizer Lebensqualität, die sie in der
Bundesverfassung reglementiert sehen
wollen. Mit der Initiative zur Ernährungs-
souveränität würde durch die Hintertür
sogar ein absolutes Verbot vonmodernen
Züchtungsmethoden für die Landwirtschaft
eingeführt.
Mit einem Ja zu den Vorlagenwürde die
Schweizer Landwirtschaft zurück ins
19. Jahrhundert katapultiert; sie würde der
Chance beraubt, wissenschaftlich abge-
stützte Züchtungsmethoden zu nutzen.
Denn, obwir wollen oder nicht: Unsere
Landwirtschaft hört nicht an den Landes-
grenzen auf.Wir teilen uns das Klima, die
Kulturpflanzen und die Nahrungsmittelpro-
duktionmit demRest derWelt. Über 50 Pro-
zent des Kraftfutters für Tieremuss die
Schweiz importieren.Wie kannman da von
«Ernährungssouveränität» sprechen?
Die wahren Probleme liegen anderswo:
Wir kommen nicht darumherum, auch die
Schweizer Landwirtschaft fit zumachen für
die Zukunft.Wirmüssen zudem einen fairen
Beitrag zur globalen Nahrungsmittelversor-
gung leisten und unseren Nachkommen eine
intakte Umwelt hinterlassen. Dazu braucht
es keine Technologieverbote. Sondern, ers-
tens, ambitionierte und experimentierfreu-
dige Landwirte. Und zweitens eine leistungs-
und international konkurrenzfähigeWissen-
schaft, diemitmodernen Züchtungsmetho-
den landwirtschaftliche Forschung betreiben
kann – aber:Wermöchte schon an etwas
forschen, das nie umgesetzt werden darf?
Schliesslich braucht es eineweltoffene
Gesellschaft, die ohne verklärte Vorstellun-
gen von Lebensqualität auskommt.
Es ist absehbar, dass auch in der Schweiz
das Frischwasser knappwerdenwird. Schon
jetzt ist es während langer Trockenperioden
nicht immer ausreichend verfügbar. Schwei-
zer Landwirte können durch den Einsatz von
Düngemitteln und Pestiziden zwar die not-
wendigen Erträge liefern, aber das hat schä-
digende Auswirkungen auf die Artenvielfalt,
auf Oberflächengewässer und für unser
Trinkwasser. Der ökologische Fussabdruck
unserer Landwirtschaft – notabene auch der
biologischen! – ist zu gross.
Wir sind deshalb künftig auf Kulturpflan-
zen angewiesen, die Trockenheit, Hitze,
Schädlingen und Krankheitserregern trotzen
können undmit weniger Dünger gleich hohe
Erträge bringen. In Chinawurde kürzlich
eine genetisch veränderte Reissorte ent-
wickelt, die weniger Stickstoffdünger im
Boden benötigt, was der Trinkwasserqualität
zunutze kommt. Die gleiche Technologie
wäre auch für Getreide wieWeizen, Gerste
undMaismöglich, die in der Schweiz gross-
flächig angebaut werden. Dank neusten
Methodenwie der sogenannten Genschere
(Crispr-Cas) können heute schädlings- oder
trockenheitsresistente Sorten punktgenau
gezüchtet werden, ohne die bisher einge-
setzten, unspezifischen Züchtungs-Keulen
wie etwa Chemikalien oder Radioaktivität
verwenden zumüssen.
Ohnemoderne Züchtungs- und Entwick-
lungsmethoden sind Durchbrüche in der
Landwirtschaft zumNutzen der Gesellschaft
und Umwelt nichtmöglich. Ein Bann dieser
Methoden –wie es die Initiativen explizit
beziehungsweise implizit verlangen –würde
unsere Landwirtschaft vom technologischen
Fortschritt im Ausland abhängigmachen und
brächte die einheimische Forschung an Kul-
turpflanzen faktisch zumErliegen. Heute
nimmt die Schweizer Agrarforschungwelt-
weit einen Spitzenplatz ein. Forschende an
Schweizer Hochschulen entwickeln Lösun-
gen für Herausforderungen in der Landwirt-
schaft und in der Ernährung, die überall auf
derWelt Anwendung finden.Würde insbe-
sondere die Initiative für Ernährungssouve-
ränität angenommen, wäre das ein verhee-
rendes Zeichen für den gesamten For-
schungsstandort und für die landwirtschaft-
liche Innovation in der Schweiz.Wir sind
jedoch auf beides angewiesen, wennwir die
Zukunftmeisternwollen.
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